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J mehr Moral dıe Politik verlautbarzé, desto gerınger zuırd der moralische Anspruch,
den der Bürger och sze stellt. Johannes (7J70SS

Nach dem Sieg der Koalıtion
Das Ergebnis der Wahlen ZU siebten Deutschen Bundes- die Opposıtion und umgekehrt, ımmer noch nıcht recht

einleuchten ıll Manche, Walther Schmieding in derCag hat die meısten überrascht un ıcht wenıge irrıtiert.
Keın Wunder, da{flß un dem ersten FEindruck der sıch ab- „Deutschen Zeitung“ VO Dezember 1972, entwarten
zeichnenden Kräfteverschiebungen nıcht 1Ur VO  $ einer tast schon perfekte Wechselspiele 1ın die Zukunft hinein:
eywartetien Konsolidierung zugunstien der Regierungspar- SPD-Neıinsager in den fünfziger, CDU-Neinsager 1n den
teıen, sondern VO  - einer grundlegenden Wende nıcht NUur siebziger Jahren MI1t der Konsequenz eines jahrzehntelan-
1m Wählerverhalten, sondern 1n der deutschen Politik SC- Cn Vegetierens als politische Mınderheıt, obwohl die sıeb-
sprochen wurde. Dıie Ara Adenauer, konnte INa ın zıger Jahre nıcht die fünfziger sind, die CDU bei Gott
manchem Kommentar lesen, se1 LU  - auch 1n ıhren etzten nıcht Spiegelbild der SPD VO  } damals, das Neın den
Ausläutern vorbeli,; die polıtische acht se1 endgültig auf Ustvertragen (einschliefßßlich des sıch anbahnenden ZU

die „anderen“, auf die „progressiven“ Sozial- un: rel- Grundvertrag) Intensität un Struktur eın anderes 1St
demokraten übergegangen; die über zwanzigjahrıge CDU= als das Neın der SPD ZUur Wiederaufrüstung un den
Herrschaft sel 1U  a nıcht NUur durch ıhre Gegner 1 Parla- Westvertragen und darüber hinaus nıcht DESAQT 1St, da{(
ment, sondern durch eindeutigen Wiählerwillen beendet. die Außenpolitik auch 1n den nächsten Legislaturperioden
Die Unionsparteıien würden Nnu  3 lernen müussen, sıch in wahlentscheidend bleibt. ehr als Realitätssinn un das

Prinzıp der Wahrscheinlichkeitsrechnung 1St be] solchenihrer Rolle als Opposıtion regenerıeren. Grofßzügı1g,
W1e manch einer 1im Überschwang des Wahlsieges bezüg- Gedankenspielen ohl die tief eingefleischte, 1 Grunde
lıch der eıgenen Zukunft NU  } eiınmal Wal, fixierte 11a vor-demokratische Auffassung Werk, nach der Oppo-
auch gleich das Zeitmafß: Zwanzıg Jahre würden die sıt10n eın bel und keine tür das Funktionieren einer parla-
Unionsparteien möglıcherweıse benötigen, die Regıe- mentarıschen Demokratie dem Regierungsgeschäft gleich-
rungsfähigkeit wieder zurückzugewinnen. Und Pess1i- wertige Aufgabe 1St Herbert Wehners taktısche Parole
miısten den Unionsanhängern prophezeıten bereıits die eigene Fraktion während der Koalitionsverhandlun-

SCNH, der Rückgang CDU-Wiäihlerstimmen se1 „keinskandinavische Verhältnisse; zwanzigjährige Linksherr-
chaft möglicherweıse mıt einer absoluten SPD-Mehrkheit Naturgesetz“ (Die NEUEC Gesellschaft, Dezember
ab 1976, un 1€es ausgerechnet eiınem Zeitpunkt, Wr in diesem Punkt der Realhıtät vermutlıch sehr 1el

näher.dem die soz1aldemokratische Vorherrschaft 1ın skandına-
vischen Ländern zerbröckeln beginnt, Labour iın Eng- Auch die Behauptung Von der polıitischen Woende hat BC-
and politisch eın tast mitleiderregendes Bild bietet un: in besehen NUur ıhre cehr relatıve Richtigkeit. Sıe besagt
den USA eın konservativ-bürgerlicher Präsident mıiıt der einerselts wen1g, andererseıits viel. Sıe besagt
tast plebiszitären Mehrheit VO  $ 0/9 1mM Amt bestätigt wen1g, weıl durch S$1e dıe bereits hinter u1ls lıegende Ent-
wurde. wicklung unterschätzt wird. Dıie Schwergewichtsverschie-

bung VO November 1972 kam nıcht über Nacht,
sondern entwickelte sıch ZU einen langfristig, ZzuU

deren WAar S1e VO  $ langer and vorbereitet un hatte sıchrend, aber keineen
politisch auch bereits trüher vollzogen. Be1i der jetzıgen

Auft beiden Seiten schien 1er eın Stück deutscher Fatalıs- Wahlentscheidung handelt sıch offensichtlich die
mMMUS 1m Spiel se1n, dem die Realisierung eines der dritte Phase eınes Aufstiegs, der politisch mıt der bl5ö-
Grundgesetze der parlamentarischen Demokratie, der SuNng der Regierung Erhard durch die große Koalıtion
mehr oder wenıger regelmäßige Wechsel der Regierung ın zwıschen Christ- un:! Sozialdemokraten begann und 1969
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zunächst mMI1t der Wahl (Justav Heinemanns ZU Bundes- stımmenverteilung herauslesen. Dazu 1St dieser Unter-
präsıdenten un dann 1mMm gleichen Jahr durch die ber- schied 03 be1 der CDU/CSU, 0,5 bei der SPD
nahme der Regierung durch die PD-FDP-Koalition SC- un: 0,1 bei der FDP) Zzu ‚gering. Dıie Verhältnisse
gCnN die damals größte Fraktion, die GCDU/ESU. fortge- siınd eher ausgeglıchen. Eın 'Irend 1St ZWar überdeut-

wurde. Wählertrend un: gezielte Strategıe erganzten lich bestätigt, aber 1St auch wıederum nıcht O über-
sıch dabei ber erst der Institutionsvorteil, die mächtig ZUuU Durchbruch gekommen, da{fß ina  $ VO
UÜbernahme VO  3 Regierungsverantwortung zunächst als einem Erdrutsch sprechen könnte: Dıie Zwel großen
rettender Juniorpartner der Unionsparteıen, dann aAb Parteıen, die iın einem Abstand VO NUur 1,1 0/9 einan-
1969 als tührende Regierungsparte1 1mM Bund mit den der aut den Fersen sınd, haben insgesamt 90,7 9/0 der
Freıien Demokraten, ermöglıchte den Aufstieg der So- Stimmen erhalten, gefolgt VO einer Kleinpartei, die
7z1aldemokraten Zur Parte1 der relatıven Mehrkheit. als dritte raft bestätigt wurde, ohne da{fß der Zug

ZUu Zweiparteiensystem endgültig worden
Der Wahlertrend hin ZUuUYT SPD reicht aber noch weıter waäre. Das heißt nicht, daß dieser während der kommen-
rück Seit der Verabschiedung des Godesberger Pro- den Legislaturperiode nıcht auf lange Sıcht zZu Stillstand
Tamms 1St der Stimmenanteil der Sozialdemokraten kon- kommen könnte: Dıie Profilierungschancen der FDP siınd
tinuerlich gewachsen; auch 1n der Stäiärke der Zunahme 1St SCn der eNOTMEN parteınternen Spannungen ınnerhalb
das Resultat VO November nıcht Verdoppelung, SON- der SPD sehr groß. Personell konnte S$1e der Grat-
dern Fortsetzung des TIrends: VO 1957 auf 1961 SCWaNN wanderung entlang der 5 0/9-Klausel manche Schwächen
die SPD 4, 0/9 hinzu, 1965 AA 0/0, 1969 30 un!: 1972 1n der Regierungsmannschaft seıtens der SPD ausgleichen:
DA 0/9. Gemessen diesem kontinuierlichen Wachstum 1St 1es hat bereits be1 der Wahl Buch geschlagen; bei
der Zugewınn Zweıitstimmen bei der etzten Wahl also schwacher SPD-Regierung und zerstrıttener Opposıtion
eın numerisch Sal nıcht sensatıionell. In manchen 1N- könnte s1e nach beiden Seıten weıter aufholen. ber 65

ländischen un: VOT allem ausländischen Kommentaren bleibt bei der Feststellung VO Erwin Scheuch (Deut-
vgl Le Monde, Z Bl /2) wurde beinahe geschrie- sche Zeıtung, 24 1' ZZ) daß die FDP nıcht ıhrer
ben, als ob die soz1al-lıberale Koalıition nıcht schon se1it cselbst willen, sondern als Korrektur-Partner der Koalıition
1969 un dıe PD niıcht schon se1It 1966 ın der Regierung gewählt wurde. Ihr Zuwachs WAar (mıt 8,4 0/g)
ware Siegesfreude oder, Je nach Standort, Betroffenheit der unferen Grenze VO 1969 (5,8 %/0) beträchtlich. Er
schienen grofß se1n, als ob die Koalıtion quası erst lıegt aber dem Durchschnitt der Bundestagswahlen
durch die Stimmenverlagerung VO November die se1t 1949 un noch 1,1 %0 dem Resultat der

Erhard-Wahl VO  $ 1965Regierung gekommen un: die SPD gleichsam AUS dem
Stand ın die Posıtion der Parte1ı der relatiıven Mehrheit
gehievt worden ware. Diese Reaktion konnte NUur das Dıie CDU-CSU ihrerseits 1St eın numerisch nıcht weıt

zurückgefallen, dafß VO  3 einer kategorischen AbsageProdukt einer wesentlich tehlorientierten Wahlerwar-
Lung gewesen se1In. Sıe dürfte sıch be1 Sıegern un Besieg- die Unionsparteıen die Rede sein könnte. Diese lıegen miıt

ıhren 44,8 0/9 Nn 1,3 0/9 hinter dem Ergebnis VO  3 1969,ten AauUs der Tatsache erklären, da{(ß die soz1ial-lıberale KOoa-
lition 1n den dreı Regierungsjahren, die mıt der vorzelı- Nn 0:5 0/9 hınter dem Ergebnis der Spät-Adenauerwahl

1961 un: OS 0/9 hinter dem Resultat VOon 1953tiıgen Auflösung des Bundestages beendet wurden, ZWAaTr

politisch (als Träger der Regierungsgewalt) als der star-
ere Aanf erschien, der das (Geset7z des Handelns bestimmte Dıie Feststellung VO schlechtesten Resultat der Uniıon se1t

1949 1St also sehr relatıv, aber S1e 1St zugleich ambivalent,un: wenı1gstens außenpolitisch Erfolg hatte, parlamenta-
ryısch aber SCIl der drohenden un: dann eingetretenen auch diese Feststellung besagt zugleich zuviel un

zugleich ZUWen1g. Sıe übertreibt, weıl knappe 45 0/9 derPattsıtuation in Wirklichkeit der eher schwächere Kontra-
ent Wr und auch als solcher empfunden wurde. Wiählerstimmen nach zwanzıgjähriger Regierungs- un

dreijähriger Opposıtionszeıit als Parte1ı der relatıven ehr-
heit ımmer noch ein beträchtliches Vertrauenskapital der
Wiähler bedeuten, mit dem s1e weder 1M Jetztstand noch

Keine absoluten Präferenzen 1n der Gesamtentwicklung hinter den anderen christlich-
demokratischen Parteıien Europas (Italien, Osterreich,

Die Behauptung VO einer grundlegendéWende geht Belgien) zurückbleibt. Sıe untertreıibt aber zugleich, weiıl
yleich weit: Es x1bt ZWAar einen bzw Zzwe1l eindeutige das Jjetzıge Ergebnis ine Saättigungsgrenze markiert,
Sıeger: den Kanzler un: die Koalıtion. Der Wäahler der die Unionsparteıen auf Bundesebene bereits se1ıt 1961
Ja ZU Kanzler, und wollte die Fortsetzung der KOo2- entlangwandern. h., s1€e befinden siıch bereits seıt 10 Jah-
lıtıon, veräiänderte die relatıve Mehrheıit zwıschen den 1CMN 1ın einer Stagnationsphase, die sıch allerdings be1 den
beiden großen Parteien, yab aber keiner der Parteıien eıne Schwesterparteien noch deutlicher abzeichnet.
eindeutige Präterenz. 1ne solche Präterenz äßt sıch
e1nes bewußt un eXteNSLIV angewandten Splittings auch In diesen Jahren hat S$1e auf Bundesebene wen1g Pro-
nıcht AausSs dem Unterschied zwıschen Zweıt- un: YSt- enten, ohl aber soz1alem Terraın als Volksparteı
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verloren, während die Sozialdemokraten sıch neu als PCN, denen neben den „Arbeitern“ die Koalıition den
„Arbeitnehmerflügel der Gesellschaft“ (Helmaut Schmidt) Wahlsieg meısten verdankt: den Jungwählern un:
profilieren un deswegen 1n ıhren iındustriellen Hochbur- den Frauen: Hıer WAar ohl nıcht LUr S! da{fß Jugend-
SCH w ıe be] der ländlichen Mischbevölkerung (mıt starkem liche un Frauen „traditionell“ wählten, a1so nach dem
Arbeitnehmeranteil neben selbständigen Landwirten) Institutionsvorteil entschieden, sondern nıcht zuletzt 1mM
nochmals kräftig aufholen konnten, ohne 1n den städti- Blick auf die rechtspolitischen Programme (Eigenständig-
schen Mittel- un Aufsteigerschichten, die sıch stärker der keit, Gleichberechtigung, Selbstverfügungsrecht) sıch MIt
FDP zuwandten, verlieren. Was die Koalitionspar- der polıtischen Figur Brandt un nıcht weniger mıiıt der

VO  —$ den Koalitionsparteien propagıerten Varıante VO  jtelen insgesamt un speziell die Sozialdemokraten begün-
stigte, wWar die Spaltung des „Wahltrends“ in einen „Ge- „Progressivität“ iıdentifizierten. Das, W 45 „Hoftinung“,
nossentrend“ un 1n einen „Bürgertrend“ O: 7Zundel „Heıl und „Mitleid“ politisch angeboten oder suggeriert
1n der „Zeıt VO Z2) Allerdings handelt sıch wurde, traf Nau aut eın tür 1SCIEC eıt charakteristi-

sches soztalpsychologisches Syndrom DVO  S Emanzıpatıions-1er eine einmalıge Kombination, die nıcht z7uletzt
durch die Image-Bindung der CDU das deutsche Un- bewußtsein un Selbstmitleid. Dabe hatte man strecken-
ternehmertum un die 1Ur zögernde Herausstellung iıhres weise den Eindrt]ck‚ selbstmitleidiges Emanzıpationsbe-
Kanzlerkandidaten verstärkt wurde. Langfristig ınter- wußtsein sıch MI1t bıs ZUr Verbissenheıit gesteiger-
essSant 1St daran NUur, daß die SPD iıhr Gesıicht als Volks- ter Progressivıtät ebenso w1ıe das Glaubensbekenntnis

eıner Friedenspolitik, deren realpolitischen Zusammen-parteı der inken, der „NCUCI Miıtte“ (Willy Brandt)
ıhres Bekenntnisses als Parteı1 der „Arbeitnehmerbewe- hänge ıne Mehrheit der Bürger weder durchschaut noch
gung halten konnte. Allerdings scheint das Zutrauen des kennt, MIt einer satten_ Konsummentalıtät, deren Vor-
Bürgertrends Kanzler und Koaljtionsformel gebunden auSSeETZUNgCN INa  - gesichert wI1ssen möchte.

se1in. Es trıfit zweiıtellos Z W 4s Bernhard Vogel 1mM Interview
ds Heftes (vgl 20) feststellt, dafß auch innerhal der
sıch als gläubig bekennenden Katholiken un: GruppenReligiöse Motive verlieren Gewicht VO  3 Katholiken das politische Meinungsbild siıch difte-
renziert. Zu Buche geschlagen hat aber offensichtlich nıcht

Kurzfristig unscheinbarer, aber längerfristig folgenreicher
für das Stärkeverhältnis der Parteıen untereinander ist cehr diese Oorm VO  - Pluralisierung VO  3 Meınungen,

sondern das Nachlassen, die Überlagerung un Ersetzungine doppelte Verschiebung 1in der Wiählermotivation:
VO relig10ns- un konfessionsspezifischem Wiählerver-einmal das Nachlassen relig1ös oder konfessionell mot1- halten, se1 durch rein pragmatische Orientierungskri-vierten Wählerverhaltens, sodann die auffallende Regene- terıen, se1 durch sozialpsychologisch motivıerte politi-rierung des „Glaubenselements“ 1n einer irrationalen Be-

kenntnisbereitschaft Personen un Programmen 1mM sche Heilserwartungen. Dıies dürfte übrigens nıcht NUur für
den katholischen Bevölkerungsteil gelten, sondern noch

politischen Entscheidungsprozeß. Der Zzweıte 1St zunächst mehr für das ıberale protestantische Bürgertum, dort
ohl als konjunkturelle Verstärkung des - allerdings MIT stark nationaler Komponente. Die VErzusehen, aber drängt siıch die rage auf, wieweılt DC-
rade der Austall Glaubensmotivation un ethischer luste der CDU ın fast eın protestantischen Gegenden mMiıt

gleichzeitiger höchster Zuwachsrate der Sozialdemokra-
Verankerung 1m persönlichen Lebensstil un in den Grup- ten (Bremen, Schleswig-Holstein) sind eın kleiner, sıcher
penbeziehungen eıiner Dauerprojektion D“O  x moralı- noch geNaAaUCIT untersuchender Hınvweıis darauf.schen un quası ayeltanschaulichen Postulaten 1Ns poli-

Allerdings annn mMa  a auch hier nıcht eigentlich VO eıiner.tische Geschehen un auf seiıne Integrationsfiguren „Kanz-
lerkult“) $ührt Für den erstgenannten Trend 1St die Ver- Wende, sondern NUur VO  e} eiınem vollen Sichauswirken
anderung der Parteipräferenzen bei „den Katholiken eines langfristigen Trends sprechen. Die Parteien tragen
NUur eın Indiz, dessen Aussagewert außerst begrenzt 1st. dem 1m Grunde Ja auch schon se1it langem Rechnung. Auch

die CDU versteht sıch, sofern dies Je der Fall WAar, JlängstEr fällt miıt 5 0/9 mehr für die SPD (nach Allensbacher
nıcht mehr als politische Integrationsfigur der christlichenUntersuchungen: vgl auch ds Heft, 20) ıcht stark

1Ns Gewicht, un: ware überdies prüfen, wıeweılt 1j1er Konfessionen, sondern als Integrationsbewegung difte-
ıne wirkliche Öffnung der Katholiken gegenüber der rierender Interessen sozıaler Gruppen 1mM Rahmen einer

Volksparteı auf dem Hintergrund eınes weıtgehend „Sa-SPD stattfindet oder inwieweılt gerade 1m ländlichen
kularısıerten“ Wählerverhaltens. Dabei spielen die Kır-Raum der soz1ıale Aufstieg und der Wandel der

Lebensverhältnisse, DOSILELV ausgedrückt, eıne gyrößere chen als Gruppen ine Rolle, aber sicher nıcht die wesent-

Offenheit 1mM Wahlverhalten, negatıv ausgedrückt, eıne iıche Daß auch die christliche Motivatıon iıhren pro$Sram-
matischen Glanz verloren hat, zeıgt nıcht einmal csehrgrößere Trendanfälligkeit ür eın emanzipatorisch for-
der immer wieder vermiedene Streit das K sondernmuliertes politisches Credo ZUrFr Folge hat.
noch deutlicher der sicher nıcht unrealistische Hinweıs

Diese Hypothese bestätigt sich, WE mMan den Konfes- eınes norddeutschen Bischofs, die moralische Substanz se1l
ın allen Parteijen „erschreckend“ gering.sionsaspekt kombiniert MI1It dem Verhalten jener Grup-
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Schwierigkeiten für Kirche Unionsparteıen) auch für die evangelische Seıte, SOWEeIlt

INa Ort überhaupt VO einem Verhältnis sprechen ann.
Dıe Kirche muß ALUus diesem langfristig ıcht umkehrbaren Mıtten 1M Wahlkampf beklagte sıch der schleswig-hol-
Trend politischer Tiefenströmungen selbstverständlich steinısche Justizminıster Henning Schwarz VOT dem Van-
ihre Folgerungen ziehen: ıhrer selbst willen, weıl eine gelischen Arbeitskreis der CD  S über die Antihaltung
CNSC un fast selbstverständliche Identifizierung der Kır- vieler evangelıscher Kirchenmänner gegenüber seiner Par-
che miıt Parteıien, die auf Interessenvertretung un: te1l Das Verhältnis zwıschen katholischem Episkopat ZUr

gleich aut Interessenausgleich angelegt sınd, ıhre Glaub- SPD hat siıch während der Regierungszeıt der soz1al-lıbe-
würdigkeıt als Religionsgemeinschaft un als moralisch ralen Koalıtion einzelner Ausgleichsbemühungen aut
bewegende raft 1n der Gesellschaft belastet: der Parte:ı:en beiden Seiten Vor allem rechtspolitischer Fragen
9 weil ıne direkte Bindung einer Kırche Mehr- un: einer eindeutig etatistischen Tendenz der
heiten tast miıt Sicherheit eher verhindert als verstärkt. SPD 1n der Wohlfahrtspolitik verschlechtert. ber auch
Die Kırche wiırd sıch auch darüber 1mM klaren se1n, da{fß S1€E das Verhältnis 7zwiıischen Kırche un GDDU 1St gestÖrt.
das Verhältnis den Parteıen ıcht 1L1UX NeUu varıleren, CDU-Paolitiker klagen immer wieder ber mangelnde
sondern Neu estimmen muß, un s1e wiıird sıch ebenfalls Seri1o0sität 1mM theologischen Dıiısput un über den Ausfall
darüber 1mM klaren se1n, da{fß Sie dies verspaätet, yeW1sser- einer solıden Meinungsbildung durch die Kırche als VOTL-

maßen 1m Nachholverfahren un erschwerten Um:- politischem Raum. 99  1€ Kırche“ musse 11U  —$ endlich ihr
ständen tiun mMu eigenes Haus bestellen, ıhre Aufgabe als Gesprächs-

partner 1im vorpolitischen Raum erfüllen. Auch VO  —$
Zu den erschwerten Umständen gehört nıcht NUr die Tat- der Kırche nahestehenden Politikern wırd ıhr das Schei-
sache, daß sich christliche Motivatıonen zusehends Vel_r- tern oder die Hilflosigkeit 1n der Verwirklichung der
flüchtigen, sondern noch mehr, daß 1n dem Madße, 1n dem eigenen Reformen Z.U' Vorwurt gemacht (vgl ds Heft,
dies geschieht, Parteıien, die der Kirche traditionsgemäß 29) Von kirchlichen Sprechern wiederum 1St der Vor-
fernstehen, das Gespräch wenıger suchen, weıl es ıhnen poli- wurtf die CDU hören, diese habe die „konziliare
tiısch nıcht mehr sigenifikant erscheint. Eın sehr auf- Offnung“ der Kiırche nıcht akzeptiert un nıcht vollzogen
schlußreiches Beıispiel bot bereıits die Wahlnacht Wılly (so der Direktor der Katholischen Akademie 1ın Bayern,
Brandt hat ZWar den Wahltermin herum die Katho- Franz Henrich, 1n einem Journalistengespräch nach der
lıken 1n jeder Hınsıcht hofiert, sıch ber das künftige Wahl nach KNA, 20 11 ZZ)
Verhältnis seiner Parteı1i den Katholiken Ooptimistisch
geäußert, Kompromißmöglichkeiten ın Sachen 218
gedeutet und sıch schließlich dafür bedankt, daß der Besinnung auf den vorpolitischen aumKanzlerbonus auch bei Katholiken angeschlagen hat ber
der noch ın der Wahlnacht VO  3 Herbert Weoehner dUSSC- Dennoch hat die Kırche ım vorpolitischen Raum einetLreutfe Vorschlag des Kanzlers, eine Tau ZU Bundes-
tagspräsıdenten wählen lassen, Wr ıcht NUur iıne merzichtbare Funktion, die sS1e auch parteienkritisch wırd
chevalereske Verbeugung gegenüber den Frauen, sondern verstehen mussen. Es Z ZWar nıcht 1n erster Linıe Auf-
eiıne wenıger generöse Maßnahme aut „katholisch“ BCc- gabe der Kirche se1n, festzustellen, w1e 1M Wahl-
ärbtem Hintergrund. Nehmen WIr einmal d die Ele- STAaAtement des KRates der EKD stand, da{fß alle Parteıen fä-

hıg un geeignet seıen, RegierungsverantwortungDanz, die darauf verwendet wurde, die Kandıdatur Her-
INann Schmidt-Vockenhausens gdI nıcht erst 1NSs Gespräch übernehmen. Dıies ware  SA nach klassısch katholischer Sozial-

lehre eine technische, eın politische Sachfrage, die inkommen lassen, obwohl der soz1aldemokratische Vıze-
etzter nNnstanz der Wiäahler entscheiden hat Wohl aberpräsıdent nach politischen Gepflogenheiten der Reihe

gewesen ware, hätte mıiıt der Tatsache, daß dieser sıch mu{ß die Kıiırche schon ıhrer moralischen Glaubwürdigkeit
prononcıert als Katholik erkennen gibt un Mitglied sıch sowohl jede Verkehrung politischer Pro-
des 7ZdK Ist, Sdi nıchts un: alles NULr MI1t seiner kon- STAaMMMC 1n reine Konsum- oder Wirtschaftsinteressen W1e

eine Verfremdung des Politischen als Glaubens-servatıven Art,; Sozialdemokrat se1n, u  3 Dennoch
zeıgt sich, da{fß die Rücksichten autf linke Gruppen 1n und Moralersatz wenden. Beide Gefahren sind gegenwar-

t1g gleich zroß, aber nıcht in gleicher Weıse autf die dreider Parteı wichtiger als der Versuch, gegenüber
„den Katholiken das Gesıicht wahren, obwohl gerade Parteien verteilt. Es müßte deswegen eın Unglück se1n,
dieser Sozialdemokrat 11 01010 Erststiımmen zusätzlich g- wWelnn sich 7zwischen einer auf ıhre Aufgaben 1MmM vorpoli-
Wann, also der Basıs offensichtlich eın Vertrauensbezug tischen Raum, auf ıhre politische Bildungs- un Aufklä-
bestand. rungsarbeit sıch besinnenden Kırche un einer sıch geist1ig

regenerierenden CD  @ ıne nNnNeue ähe ın der Sache ent-
Zu den erschwerenden Umständen gehört auch, daß das stünde.
Verhältnis zayıschen Kırche UnN Parteıen insgesamlt schlecht

])as Verhältnis der Kırche den Koalitionsparteien wirdıst oder sıch mindestens deutliche Zeichen der Entfrem-
dung zeıgen. Das o1lt (wenigstens 1n bezug auf die siıch Jlangfristig sinnvoll NUuUr danach orıentieren können,



K.i rchliche Vorgänge
wıeweılt sıch diese auch für Katholiken Volksparteien sütfisanter biblischer Sprachregelung VO  e der „klei-
entwickeln, D wıeweıt s1e Katholiken, die sıch 1ın iıhren nNnen Parteı“ un der „kleinen Herde“ opportunistisch
Parteıen engagıeren, gleichgültig welcher katholischen „progressive“ Gruppen Rande der Kırche ammelt,
Couleur sS1e sind, denselben politischen Spielraum geben s$1e politisch diese auszuspielen. le Versuche
bzw. lassen w1e allen anderen. Dazu gehört auch, da{fß S1e der Annäherung außerhalb des eges über Volkspar-
den Katholizismus insgesamt akzeptieren, WwI1Ie 1St, teılen mıiıt weıtem posıtıvem Toleranzrahmen waren
und da{flß Ina  $ nıcht eLtw2 nach arl ermann Flachs schlechter polıtischer Proselytismus Seeber

Kıirchliche organge
Der urtiner
Seit Ende November 1sSt 1n der Schweiz rCN, un: bestehen viele Intor- sakrosankt und absolut 1St  CC (S 28)
der „Fall Pfürtner“ wıeder 1NsSs Ram- matıiıonslücken, dafß NUur versucht We!r- Auf der Basıs dieser grundsätzlıchen
penlicht und hat die Gemuüter den kann, VO  3 verschiedenen Seıten Aussage erOrterte Pfürtner die vjiel-
erneut erhitzt. Um diese eıt wurde her Licht 1n die Sache brin- tache Verantwortung, die VO  w den
nämlıch bekannt, Proft Stephan Pfürt- SCH Partnern gefordert i1st Von einer S$1N-
ner OP, Ordinarıus tür Moraltheologie plen „Freigabe VOT- und außerehe-

Am Anfang der „Aftäre“ stand eınder UnıLyersität Freiburg 1in der lıchen Geschlechtsverkehrs“, w1e be-
Schweıiz, werde die „M1SS1O canonıca“, Vortrag, den Prof Pfürtner, sonders VO  3 Pfürtners Gegnern ımmer

November 1971 in Bern, 1M Rahmendie kirchliche Lehrbefugnis,9 wıeder hören WAaflt, kann nıcht die
die Entlassung des Protessors durch der Bildungswochen der Berner Ka- ede se1in. Pfürtner hatte zudem den

tholiken „Progressio /a gehaltendie Freiburger Regierung stehe unmıt- anzch Vortrag ausdrücklich als Dıis-
telbar bevor. AÄAnstatt der erwartetiten hatte. Dieser Vortrag zirkulierte bald kussionsgrundlage und Denkanstofß

danach in vervielfältigter Orm.Entlassung gab aber der Freiburger bezeichnet, W 45 aber den Reaktionen
Staatsrat wen1g spater bekannt, Seit dem Frühjahr lıegt 1n einer nach schließen VO  3 einem Teil

VO Autor durchgesehenen Fassung der Zuhörer nıcht realisiert wurde. Eswolle keine Entscheidung treften, be-
VOT': Moral Was gilt heute noch?VOFr die Meınung der Schweizer Bı- wurde ıhm 1n der Folgezeıt gerade

schofskonferenz gehört habe, deren rwagungen Beispiel der Sexual- auch VO  3 Leuten, die ıhm yünst1g SC-moral (Benzıger, Einsıedelnordentliche Versammlung unmittelbar sinnt 11, vorgeworfen, habe die
bevorstand. In der Erklärung der Bı- Zuhörer überfordert, habeIn diesem Vortrag Zing Pfürtner
schofskonferenz VO Dezember VOTLr allem darum, einen ethischen Le- pastoraler Klugheit fehlen lassen.
1972 scheint der Unmut über das 1O0-  A galısmus zurückzuweisen un: einer
mische Vorgehen deutlich durch, nıcht Moral persönlıcher und soz1aler Ver- Am Februar 1972 erfuhr die Oftent-
zuletzt weıl dieses Vorgehen iıhre e1ge- antwortun hinzuführen. Er faßte ıchkeıt durch ein gemeiınsames Kom-
1815  - Vermittlungsbemühungen prak- seıine Überlegungen INM: mun1que des Generalmagisters der Do-
tisch ignorlerte. Der Freiburger Staats- „Grundsätzen einer zukünftigen Se- minıkaner, Anıceto Fernandez, un:
rat stellte nach der Erklärung der Bı- xualmoral“ (S 23—25), die als die VO  — Prot. Pfürtner, der Bischof VO  .
schöfe seinerseıts fest, werde Pfürt- Freiburg, Pıerre Mamaıe, habe sıch WOC-E Thesen“ VO  3 Prof Pfürtner durch
er vorläufig nıcht entlassen. Doch viele Zeıtungen gingen. An diese SCIH des Berner Vortrags mMiıt einer An-
2000l deswegen noch keineswegs VO  3 Grundsätze schlossen sıch 1m Vortrag frage den Sekretär der Glaubens-
einer Lösung des Falles gesprochen Anwendungen auf ZzweIı Verhaltens- kongregatıon iın Rom gewandt; der
werden. Die Entscheidung 1St bloß ereiche A1ll: Masturbation und VOTI- Dominikanergeneral habe dem Pro-
aufgeschoben. ehelicher Geschlechtsverkehr. Zur fessor ein Sabbatjahr, eın frejes

rage vorehelicher geschlechtlicher Be- Studienjahr, vorgeschlagen, ıne
Worum geht es? ziehungen geht AZUS dem, W 4s grund- Klärung der aufgetretenen Probleme

sätzlich ZUr Geltung VO einzelnen ermöglichen. Prof Pfür;ner habe
Worum geht eigentlıch 1n dieser An- Geboten SESART wurde, hervor, daß sıch dazu bereit erklärt, sofern, neben
gelegenheit? Die Lage 1St CLIWOI - das entsprechende Verbot nıcht 1in sıch anderen Bedingungen, die Fakultät,


